
Kurz vor 23 Uhr. In der
Virchowstraße 17 fällt
die Tür ins Schloss. Jetzt
kommt nur noch rein,

wer einen Schlüssel hat. Das war
in den letzten zwölf Stunden an-
ders. Hunderte wildfremde Men-
schen sind in der Wohngemein-
schaft rein- und rausspaziert. Ha-
ben die Toilette benutzt, sind ums
Schlafsofa geschlendert, haben in
der Küche getanzt. Natürlich al-
les in Straßenschuhen.

Die WG in der Virchowstraße
hatte im wahrsten Sinne des Wor-
tes „volles Haus“. Aber: Chris-
toph, René, Philipp und Lina woll-
ten das genau so haben. Die vier
jungen Leute haben sich freiwil-
lig angemeldet – für die Living
Room Gallery in Cottbus. Was das
bedeutet? Für einen Tag wird die
eigene Wohnung zur öffentlichen
Kunstausstellung. An den Wän-
den hängen Acrylmalerei und Öl-
gemälde, Aktbilder und Koh-
le-Porträts. Der Eintritt ist frei.
Jedermann ist willkommen. Mehr
als 40 Künstler möchten, dass
ihre Kunst gesehen wird. Und viel
Kunst braucht viel Platz. Die WG
in der Virchowstraße will genau
diesen Platz „sponsoren“.

Guter Moment für eine Be-
standsaufnahme. Wie wird die 172
Quadratmeter große Wohnung
nach dem Ansturm aussehen?
Fehlen Vasen in der Vitrine? Le-
ben die Fische noch? Hat das Klo-
papier gereicht und steht der
Weißwein noch im Kühlschrank?

Ein Tag vor „Galerie-Eröff-
nung“: Christoph Kraatz (36) ist
einer der vier WG-Bewohner. Er
steht im Innenhof. Die Vorberei-
tungen laufen auf Hochtouren.
Matratzen, Tische und Stühle
müssen im Keller verstaut wer-
den. Langsam trudeln die Künst-
ler ein, um die ersten Werke an
den Wänden anzubringen. Über-
all wuseln fleißige Helfer herum.

Zuerst geht es ins große Bad.
„Wer spontan duschen will, kann
das tun“, scherzt der gebürtige
Gubener. Dann präsentiert
er Mad Max, Dine und Specki.
Die drei werden an diesem Wo-
chenende viel zu sehen bekom-
men. ihr Zuhause ist das riesige
Aquarium, mitten im Bad plat-
ziert. „Wir vertrauen auf die
Tierfreundlichkeit der Besucher.“
Drei Rollen Klopapier liegen auf
dem Aquarium. Ob die für den
Besucheransturm reichen?

Zahnpasta, Deo und Hand-
creme bleiben liegen. In der ge-
samten Wohnung sind Müllsäcke
aufgestellt. „Und wir legen die
alle Räume mit alten Teppichen
aus. Das macht den Abbau ein-
fach und wir müssen nicht sau-
bermachen“, sagt Christoph
Kraatz, während er Richtung Kü-

che läuft. In der Küche wird ein
DJ-Pult aufgebaut. Sie ist der Mit-
telpunkt der WG. Von hier aus
wird alles mit Musik beschallt.
Der Kühlschrank ist gut gefüllt -
mit Weißwein, Senf und Zwie-
beln.

Irgendwelche Sicherheitsmaß-
nahmen? Nichts Besonderes, sagt
Christoph. „Alles was uns lieb
und teuer ist, befindet sich nicht
in der Wohnung. Wenn etwas ka-
putt gehen oder mitgenommen
werden sollte, dann soll das so
sein“, erzählt der Architekt. „Wir
vertrauen den Besuchern. Eine
Inventurliste gibt es nicht. Wenn
alles noch so aussieht wie vorher,
soll uns das genug sein.“ Was er
allerdings definitiv nicht liegen
lässt: Handy, Laptop, Pass und

Geldkarte.
Samstag, kurz vor 23 Uhr.

Christoph Kraatz reibt sich die
Augen. Er spricht von einem an-
strengenden Tag. Die Living
Room Gallery 2020 ist Geschich-
te. Zwölf Stunden Ausstellung
und Hunderte Gäste liegen hin-
ter Christoph, seinen WG-Kolle-
gen und dem Gallery-Team. Wie
sieht die Wohnung aus?

Nach einem kurzen Blick ins
Badezimmer resümiert Chris-
toph: „Nicht schlimmer als sonst.“
Das Klopapier ist aber alle. Am
wichtigsten: Die Fische sind voll-
zählig und am Leben.

Auch die vielen großen Pflan-
zen sind nicht in Mitleidenschaft
gezogen worden. Im Kühlschrank
ist alles wie gehabt. Auch die
Glasvitrinen weisen keine Lücken
auf.

Fazit: „Es hat heute alles super
funktioniert. Die gesamte Woh-
nung war durch und durch eine
Ausstellung“, erzählt Christoph
alias „Crazy“. Es fehlt nichts, es
ist nichts kaputt gegangen. Die
Leute waren alle super nett. „Was

man nicht vergessen darf“, betont
er, „ist, dass die Leute mit Acht
und Respekt durch die Wohnung
gehen, genauso wie in einem Mu-
seum.“ Das war ihm schon vorher
klar. „Schon fünf Mal hat er die
Living Room Gallery in Cottbus
miterlebt. „Soweit ich weiß, ist
bisher nur ein einziges Mal ein
Bild beschädigt worden.“ Seine
Wohnung für fremde Menschen
und öffnen, das kann Christoph
nur jedem empfehlen. Es war
noch viel schöner als gedacht,
sagt er. „Ich wusste, es kommen
haufenweise Leute, hier hängt
Kunst an der Wand und es ist jede
Menge Arbeit. Aber woran ich
nicht gedacht habe, ist die positi-
ve Energie, die dadurch in die
Räume fließt. Das war eine neue
Erfahrung.“ Eine Erfahrung, die
das Risiko wert war. Dass die Leu-
te immer rücksichtsloser werden,
wie vielleicht allgemein behaup-
tet wird, hat sich keinesfalls ge-
zeigt. „Es waren auf jeden Fall
Leute hier, die aus reinem Inter-
esse auf eine Kunstausstellung ge-
hen“, sagt Christoph.

Krimi-Kolumne
Daniel Schauffff
Der Polizeiruf
im LR-Visier

E s hätte so schön werden
können. Rostock – ohne-
hin immer ein Garant für
einen ordentlichen Kri-

mi. Je näher sich Bukow und
König kommen, desto mehr
Spaß macht es, die beiden beim
Ermitteln zu beobachten. Ei-
gentlich ungewöhnlich, weil in
den meisten Sonntags-
abend-Krimis das Persönliche
eher stört. Nein, in Rostock
macht’s Spaß.

Trotzdem – auch wenn die
Story vom Polizeiruf am Sonn-
tag wirklich gut war, auch wenn
die Darsteller – neben Hübner
und Sarnau ganz besonders auch
Tilman Strauß als Michael Nor-
den – richtig gut aufgespielt ha-
ben ... Irgendwas hat gefehlt.
Wenn das Spannendste am Kri-
mi der Tod eines Menschen in
Bukows Armen ist, dann stimmt
eben etwas nicht.

Interessant ist derweil aller-
dings zu sehen, wie Bukow nach
langem Ehekrieg und einem hef-
tigen Absturz so langsam wieder
sehr aufgeräumt wirkt und dies-
mal eher bewusst die Pulle Rot-
wein am Wasser trinkt, als sie
im Kämmerlein herunterzustür-
zen. Sorgen bereitet gleichzeitig
die Entwicklung der Kommissa-
rin, die genau die Fehler begeht,
die Bukow in der Vergangenheit
fast den Job gekostet haben. Kö-
nig trinkt, schläft auf der Revier-
couch, wirkt völlig zerfahren.
Klar, sie hadert mit einem alten
Fall, der Täter meldet sich bei
ihr und bringt sie aus dem Kon-
zept. Schließlich war plötzlich
die Distanz zwischen Ermittle-
rin und Täter so klein wie noch
nie – und sorgte für einige
Bruchstellen in Königs Psyche.

Seitdem hat sich in Rostock
viel getan – aus den Eifersüch-
teleien zwischen den männli-
chen Ermittlern sind Annähe-
rungen zwischen Ermittler und
Ermittlerin geworden. Das hat
Rostock als Krimistadt ganz gut
getan. Nur diese Folge, „Söhne
Rostocks“, kann irgendwie nicht
mithalten mit dem, was man aus
dem Nordosten gewohnt ist.
Vielleicht – wenn Drehbuch und
Spiel schon so toll sind – lag’s an
der Regie. Alles wirkt irgendwie
zu langsam, um wirklich mitrei-
ßen zu können.

Eigentlich gut,
aber ...

Cottbus. Im Prinzip schon, aber
nein, beim Kabarett gibt’s nicht
immer was aus vollem Halse zu
lachen. Auch nicht beim 25. bun-
desweiten Studentischen Sati-
re-Festival in Cottbus, das am
Sonntag mit dem Satirischen Le-
se-Bühnen-Brunch in der Cottbu-
ser Mensa der Brandenburgi-
schen Technischen Universität
Cottbus-Senftenberg (BTU) sein
Finale erlebte.

Exemplarisch: Festival-Dauer-
brenner Michael Feindler aus
Leipzig, bekannt für char-
mant-bösartige Lieder, kam in
diesem Jahr nachdenklicher denn
je daher, da hat er sein Publikum
sehr gefordert. „Was essen Sie,
wenn keiner hinschaut?“ Das ist
schon mal ein Einstieg, aber halt,
es handelt sich noch um eine ver-
gleichsweise harmlose Frage.
Weiter geht’s – denken wir kurz
nach: Welche Eigenschaften sind
eher männlich konnotiert? Wer
wird eher als rational, wer vor-
zugsweise als emotional beschrie-
ben? Vater Staat, aber Mutter Na-
tur, klingelt da was? Wer ist es,
der unsere Welt dominiert und
ramponiert?

Verschnaufpause? Gibt’s eher
nicht. Feindler sinniert über un-
übersichtliche Datenströme, De-
mokratiekrise und drohenden
ökologischen Kollaps. Das macht

er sehr sehr intelligent, sehr ge-
dankenschwer, scheut sich auch
nicht vor dem Eingeständnis: „Ich
habe Angst.“ Was machen wir?
„Geht die Welt unter im großen
Tumult, trifft uns das auch, doch
keine Schuld. . . ?“

„Kabarettmit Sahne“
Szenenwechsel. Neu in diesem
Jahr war das Special „Kabarett mit
Sahne“ am Samstagnachmittag in
der Brasserie der BTU. Ein klei-
ne Gala der Kurz-Auftritte. „Faci-
lity Manager“ Steffen Hage-
mann (Potsdam), ein Kind der
Neubrandenburger Jugendkaba-
retts Tollense-Stichlinge, kam zu
dem Schluss: „Deutschland hängt
an seinen Rechtsaußen“, was
nicht nur fußballerisch zu verste-
hen ist. Der Chemnitzer Dr. Nix:
„Die AfDDf hat ihr blaues Wunder
erlebt: Sie wird jetzt von Kenia-
nern regiert.“ Der Karlsruher Za-
chariasHeck, auch Mitglied der
Wahrhaft Schwachen, hat einen
Lieder-Zyklus über die Liebe ge-
schrieben, „alle negativ“. Der
Pädagoge Oliver Eichelhardt
(Münster) fragte sich, was eigent-
lich „normal“ ist und wo der
Wahnsinn anfängt. In der Leis-
tungsgesellschaft heißt es: „Burn–
out? Den haste dir erarbeitet!“ Die
Berlinerin Christine Zeides wie-
derum hat unfreiwillig einen

Selbstversuch gemacht, als sie
sich mit einem gebrochenen Fuß
in der nicht sonderlich behinder-
tengerechten Umwelt zurechtfin-
den musste. „Kabarett mit Sah-
ne“-Moderator Tilman Lucke
setzte dem Ganzen die Krone auf
mit dem Abba-Titel „Dancing
Queen“, den er für Greta Thun-

berg in „Schwänzing Queen“ um-
gedichtet hat.

Apropos Christine Zeides. Sie
hatte an einem früheren Kaba-
rett-Sommerkurs der Deutschen
Schülerakademie teilgenommen
und für sich entschieden: Das ist
was, das mache ich weiter. Die
Schülerakademie hat auch in die-

sem Jahr wieder das Ergebnis ih-
rer Projektarbeit vorgestellt, dies-
mal sogar nicht als Nachmit-
tags-Special, sondern im Haupt-
abendprogramm am Sonnabend.
Das ging von der „Bahncard 0“
über Lehrfortbildung „Gefühlte
Rechtschreibung“ (irgendwann
geben sich die Schüler selbst ihre
Noten) bis zum zynischen Tele-
fonat mit einer Billig-Näherei in
Bangladesch: „Ohne Fleiß kein
Preis – Reis, in Ihrem Falle. . .“ Es
sind sehr gute Ansätze, es sind
aber eben auch noch Schüler, da
klappt nicht immer alles. Trotz-
dem: Immer wieder erstaunlich,
welche Ergebnisse da auf die Büh-
ne kommen.

Lustvolle Tradition
In einer anderen Liga spielt na-
turgemäß das OE Kabarett der
Berliner Medizinstudenten. Ur-
sprünglich als erheiternder Ein-
stieg ins Medizinstudium wäh-
rend der Orientierungseinheit
(OE) in der ersten Humboldt-Un-
iwoche der Erstsemester gedacht,
hat sich das mehr als 20-köpfige
Kabarett in den vergangenen Jah-
ren zu einer lustvollen Tradition
entwickelt.

Die Berliner waren erstaunli-
cherweise erst zum dritten Mal
beim Cottbuser Festival und ha-
ben es auch diesmal wieder ge-

rockt. Wie die Studenten ihre Me-
diziner-Zunft auf den Arm neh-
men, ist Sonderklasse. Höhe-
punkt: das medizinisch-christliche
Abendmahl.

Für weitere Highlights dieses
Festivals sorgten unter anderen
Henning Ruwe und MartinVa-
lenske (Berlin) mit modern-flot-
tem Politkabarett: Die AfDDf sagt:
Umweltschutz heißt Heimat-
schutz. – Den Spruch habt ihr
doch von der NPD! – Na und?
Man muss ja nicht jede Idee
schlecht finden, nur, weil sie von
links kommt!“

„Kabarett vor Future“
Und RO(hr)STOCK. Das dien-
stälteste deutsche Studentenka-
barett ist gerade 50 geworden und
hat als einzige Gruppe an allen 25
Festivals in Cottbus teilgenom-
men. Die Rostocker boten ein
Best of der klassischen Art mit
Selbstironie („Reih dich ein in un-
sere Rollatorfront“), toller Öko-
logie-Thematisierung („Es tut uns
leid, Pocahontas“), und zwar ei-
nigermaßen gendergerecht
(„Pflanzen und Pflanzinnen“).
Das alles unter der Überschrift
„KvF“: „Kabarett vor Future“. Ein-
ziger Einspruch: Es muss heißen
Kabarett mit Future. In aller Viel-
falt. Das hat das Festival 2020 wie-
der demonstriert. P. Blochwitz

„Sie ist die Schwänzig Queen. . .“
Kabarett total Das Studentische Satirefestival in Cottbus hat 25. Jubiläum gefeiert. Ein bestimmendes Thema war das Klima.

Henning Ruwe (l.) und Martin Valenske: „Die meisten Abiturienten
glauben mittlerweile, Goethes Vorname ist Fuck you“.
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Living RoomGallery Bad, Schlafzimmer, Küche: Hunderte wildfremde Menschen streifen für
zwölf Stunden durch eine Cottbuser Privatwohnung. Wie die WG die Kunstausstellung erlebt
und wie die Wohnung nach dem Besucheransturm aussieht ... Von Anja Hummel

Auf dem Balkon durfte während
der Aktion geraucht werden.

Nach der Aktion quoll der Ascher
über.

Living Room Gallery 2020: Mehrere Hundert wildfremde Menschen sind von morgens um 10 bis abends 22 Uhr durch die privaten Räume der
WG gelaufen und haben sich die Kunstwerke angeschaut. Fotos: Anja Hummel

Wie eine CottbuserWG
denKunst-Tag erlebt

Christoph Kraatz
(36, Architekt)
ist einer der vier
WG-Bewohner.
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